Zur Eröffnung der Pastoraltagung 





in Salzburg, St. Virgil 13.1.2000





Stünde St. Virgil an einem See oder gar auf einer Insel, wir hätten herrudern können oder in der strahlenden Sonne von heute über das Eis gehen, “um allein zu sein”, wie es im biblischen Text geheißen hat. Aber mit oder ohne See, man kann nicht gut behaupten, wir wären hier in St. Virgil “allein” sind, um die Einsamkeit zu suchen. Dazu hätten wir in ein beschauliches Kloster gehen müssen, jeder hätte eine Zelle, mit seinen Gedanken auf sich und mit seinen Gebeten auf Gott allein verwiesen. Auch gibt es keine Menge sehnsüchtiger Salzburger, der die Tagungsteilnehmer hier erwartet hätten, um an ihren Lippen hängen zu können.





Und doch gibt es Berührungspunkte zwischen dem Zusammensein hier und dem Evangelium-Text, den wir gehört haben:





Erstens lassen wir uns sagen, daß wir, auf uns allein gestellt, “wie Schafe sind, die keinen Hirten haben” – nicht nur die anderen, sondern auch wir, diejenigen also, die die Struktur der Kirche in der einen oder anderen Weise mittragen. Das heißt, zunächst einmal sehen wir von der Frage der Differenzierung der Charismen und der Dienste (der Verwalter der innerkirchlichen Dienstleistungs-Betriebe) ab und schauen auf den einen Hirten der Kirche, die wir alle sind, weil wir IHN brauchen. Die Not der pharisäischen Gegner Jesu bestand gerade darin, sich selbst für autark und unabhängig zu halten. Am Ende der Geschichte vom Blindgeborenen heißt es: Wenn ihr blind wärt, hättet ihr keine Sünde. Jetzt aber sagt ihr: Wir sehen. Darum bleibt eure Sünde.”





Deswegen tun wir, zweitens, das, was die zusammengekommene Menge der Menschen tat: Sie hörte IHM zu. Darum steht am Anfang unseres Zusammenseins die Bitte an den Herrn, er möge uns belehren. Wir arbeiten, denken, planen nicht in unserer oder für unsere Kirche, sondern wir leben als Glieder SEINER Kirche. Ihm, dem Haupt der Kirche, und ihr, dem Leib SEINER Kirche wollen wir dienen. Das mag eine Selbstverständlichkeit sein, aber es scheint mir in dem nicht selten aufgeregten Stimmengewirr unserer Zeit heilsam sein, auch das Selbstverständliche zu sagen.





Von diesen Voraussetzungen her sind wir in der Lage, uns auf das mühsame und nüchterne Geschäft einer solchen Tagung einzulassen: Wie wir die Gemeinde der Zukunft ausschauen, damit sie Zukunft hat? Aus der Geschichte wissen wir, wie auch die exegetisch-theologischen Auslegungsmuster unvermeidlich dazu neigen – weil sie ja von Menschen stammen, die in ihrer Zeit leben und von dieser Zeit geprägt sind - , aus der Ideenwelt der jeweiligen Epoche genommen zu werden. Dadurch können wir einerseits neue Dimensionen der Botschaft Jesu entdecken, weil die zeitgenössische Idee nicht falsch sein muß und darum ein hilfreiches heuristisches Prinzip sein kann, andererseits müssen wir den ideologischen Überhang der modischen Ideen abziehen, um dem Grundgedächtnis der Kirche an den Willen und das Wort Jesu treu zu bleiben.





Beide Gesichtspunkte helfen uns, “möglichst nahe am biblischen Wort zu bleiben, ohne das zu vernachlässigen, was uns an wirklicher Erkenntnis aus dem Ringen der Gegenwart zukommen kann.”�





Diese Sicht entspricht der neutestamentlichen Gemeinde. Denn im Unterschied zur griechischen Volksversammlung, die zusammenkommt, um zu entscheiden, tritt die Versammlung Israels zusammen, “um die Kundgebung Gottes zu hören und dazu ja zu sagen.” Dadurch entsteht ecclesia, dadurch, durch dieses Hören und dieses Bejahen, entsteht Gemeinde. Diese immer neue Sammlung einer von Gott her kommenden “qahal” gehört zu den eschatologischen Hoffnungen Israels und ist Gegenstand des spätjüdischen Betens. Die junge Kirche begreift sich als Erfüllung dieser Bitte: Christus, der Gestorbene und Auferstandene, ist der lebendige Sinai; die zu ihm hinzutreten, sind die erwählte, endgültige Sammlung von Volk Gottes.





So heißt es im Hebräerbrief 12,18ff: 





Ihr seid vielmehr zum Berg Zion hingetreten, zur Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusalem, zu Tausenden von Engeln, zu einer festlichen Versammlung.


und zur Gemeinschaft der Erstgeborenen, die im Himmel verzeichnet sind; zu Gott, dem Richter aller, zu den Geistern der schon vollendeten Gerechten,


zum Mittler eines neuen Bundes, Jesus, und zum Blut der Besprengung, das mächtiger ruft als das Blut Abels.











� Ratzinger, Zur Gemeinschaft gerufen 18.








